
Pressekonferenz  per  Video:
Programm  der  Neuen
Philharmonie  Westfalen  rankt
sich um Beethoven
geschrieben von Bernd Berke | 17. April 2020

NPW-Orchesterchef Rasmus Baumann, aus seinem Home-Office
der  Pressekonferenz  zugeschaltet.  (Foto/Screenshot:
Bernd Berke)

Heute habe ich die erste Video-Pressekonferenz meines doch
schon recht langen Berufslebens absolviert. „In den Zeiten von
Corona“ (eine bereits völlig ausgelutschte Wendung, ich weiß)
ist  ein  solches  Verfahren  wohl  ratsam.  Der  Blick  in  eine
mögliche Zukunft des journalistischen Gewerbes ging von Unna
aus.  Dort  wurde  heute  das  Programm  2020/21  der  Neuen
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Philharmonie Westfalen (NPW) vorgestellt, das im Kern aus neun
Sinfoniekonzerten besteht. Hier ist der Link, der Einzelheiten
erschließt, die wir an dieser Stelle nicht ausbreiten können.

Wie wir alle seit gestern wissen, sind Großveranstaltungen
(also auch Konzerte der E-Musik) mindestens bis zum 31. August
2020 generell untersagt. Michael Makiolla, Landrat des Kreises
Unna, gab sich heute dennoch zuversichtlich, dass das NPW-
Programm im September 2020 beginnen kann. Makiolla betonte,
Kultur sei gerade in diesen Zeiten weiterhin wichtig. Man
werde alles tun, um das Orchester auch künftig zu erhalten.

Auch Chefdirigent Rasmus Baumann möchte optimistisch nach vorn
blicken. Er erläuterte das Programm, das sich um Ludwig van
Beethoven (1770-1827) rankt. Der weltberühmte Komponist wurde
bekanntlich vor 250 Jahren geboren. Freilich will Baumann kein
reines  Beethoven-Programm  gestalten,  sondern  einige  seiner
Schöpfungen mit jenen anderer Komponisten verknüpfen oder auch
kontrastieren.  Mehrere  Abende  werden  auch  gänzlich  ohne
Beethoven-Musik bestritten.

Keine Beethoven-Inflation also, damit auch etwas für kommenden
Spielzeiten übrig bleibt; denn, so Baumann: „Beethoven spielen
wir  ja  eigentlich  immer.  Seine  Werke  sind  sozusagen  eine
Bibel.“

Und so kommt es, dass gleich beim 1. Sinfoniekonzert (geplant
für  den  9.  September  in  der  Kamener  Konzertaula)
beispielsweise auch die Zweite Sinfonie von Robert Schumann
erklingt – unter dem sprichwörtlichen Motto des Abends, das
aus  Goethes  Drama  „Egmont“  stammt  und  welches  da  lautet:
„Himmelhoch  jauchzend,  /  Zu  Tode  betrübt…“  Letztere
Stimmungslage fügt sich auf tieftraurige Weise zu Schumanns
schizophrenem Seelenzustand jener Zeit. Das andere Hauptwerk
des Abends ist just Beethovens Schauspielmusik zum „Egmont“.

Das  2.  Sinfoniekonzert  umfasst  u.  a.  Beethovens  Sechste
(„Pastorale“), die Überschrift des Abends lautet „Landpartie“.
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Mit ähnlich lockenden Titeln geht es weiter. So wird man etwa
beim 7. Sinfoniekonzert (Losung: „Very British“) die Ouverture
zu „Roberto Devereux“ von Gaetano Donizetti hören, die mit der
Tonfolge von „God save the Queen“ (britische Nationalhymne)
beginnt und sinnigerweise mit einem Werk des Briten Edward
Elgar  kombiniert  wird.  Der  achte  Abend  ist  ausschließlich
Komponistinnen gewidmet, u. a. Sofia Gubaidulina und Clara
Schumann. „Hörnerschall“ heißt die Devise zum Abschluss beim
9. Konzert.

Man  merkt  Rasmus  Baumann  schon  die  Vorfreude  auf  eine
hoffentlich ungetrübte neue Saison an, er ist voll des Lobes
fürs  regionale  Publikum  –  und  für  die  Mitwirkenden  der
Konzerte,  von  denen  einige  zumindest  auf  dem  Sprung  zur
Weltkarriere stünden. Wenn Baumann nicht die eine oder den
anderen schon länger kennen würde, kämen sie wohl schwerlich
in die westfälische Provinz, wo man programmlich meist etwas
konventioneller  ansetzen  muss.  Raritäten  und  gewagte
Experimente  stehen  hier  nicht  im  Vordergrund.

Zum  Reigen  der  neun  Sinfoniekonzerte  kommen  beispielsweise
noch  Crossover-Veranstaltungen  wie  „Abba  Forever“  sowie
Kinderkonzerte („Beethoven auf der Spur“) und Familienkonzerte
(„Dschungelbuch“, „Peter und der Wolf“).

Die 1996 gegründete Neue Philharmonie Westfalen spielt ihre
Sinfoniekonzerte  traditionell  in  der  Kamener  Konzertaula.
Diesmal  wird  man  auch  einmal  im  Süden  des  Kreises  Unna
gastieren, in der Rohrmeisterei Schwerte. Außerdem ist ein
Freiluftkonzert  auf  dem  Marktplatz  von  Unna  vorgesehen.
Weitaus  mehr  noch:  Der  als  NRW-Landesorchester  fungierende
Klangkörper  bespielt  außerdem  seit  vielen  Jahren  das
Ruhrfestspielhaus  in  Recklinghausen  und  vor  allem  das
Gelsenkirchener Musiktheater im Revier (MiR), das zwar ein
Ensemble, aber kein eigenes Opernorchester hat.



Landrat Michael Makiolla bei
seinem  Statement.
(Foto/Screenshot:  Bernd
Berke)

Der Subventions-Struktur sei Dank: Durch die Corona-Krise hat
das  Orchester  bislang  nur  sehr  überschaubare  finanzielle
Einbußen  erlitten.  Landrat  Michael  Makiolla  verweist
allerdings darauf, dass man am Ende des Jahres noch einmal
genauer Bilanz ziehen müsse.

Apropos Einnahmen: Wie Mike-Sebastian Janke, Kreisdirektor und
Kulturdezernent des Kreises Unna, sagte, nimmt die Zahl der
Konzertabonnenten – vornehmlich aus „demographischen Gründen“
– seit Jahren geringfügig ab, je Saison um etwa 20 Abos.
Teilweise wettgemacht wird dieser Verlust durch gesteigerte
Einzelverkäufe. Dem will man nun durch den erstmals möglichen
Verkauf von Einzeltickets übers Internet Rechnung tragen. Auch
die Abos werden flexibel gehandhabt. Neben dem Neuner-Paket
kann man auch 6 oder 3 Konzerte nach Wahl buchen.

Um auf die Video-Pressekonferenz zurückzukommen: Nach kleinen
technischen Hakeleien hat die Sache recht gut funktioniert,
passgenaues  Umschalten  der  Kameraperspektiven  und
verständliche Dialoge inbegriffen. Wenn man in den letzten
Jahrzehnten viele Hundert Pressetermine auf herkömmliche Art
erlebt  hat,  mag  man  bedauern,  dass  so  etwas  früher  nicht
möglich war. Da hat man so manchen Kilometer abgespult, den
man  sich  (und  der  Umwelt)  hätte  ersparen  können  –  mit
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Zeitdruck, Staus und allem anderen „Komfort“. Tempi passati.

Dennoch: Schön wär’s, Pressekonferenzen und Vorbesichtigungen
gelegentlich  auch  mal  wieder  als  physische
Präsenzveranstaltungen erleben zu dürfen. Aber wem sage ich
das?

___________________________________________

Hier nochmals der Link zum gesamten Programm mit Download des
Programmheftes.

„Ich schreibe auch Gedichte“
–  die  ziemlich  späte
„Entdeckung“ eines Lyrikers
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 17. April 2020
Gastautor Heinrich Peuckmann über einen Lyriker aus Kamen, der
seine Gedichte erst sehr spät publiziert hat: 
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Früherer Polizist mit
poetischer  Begabung:
Bernhard  Büscher.
(Foto:  Oliver
Lückmann)

Es ist noch kein Jahr her, da lernte ich durch einen Zufall in
einem Kamener Café die Schriftstellerin Nora Gold kennen, die
Frauenromane schreibt und damit bei Amazon tolle Verkaufsränge
erreicht.  Es  war  ein  munteres,  frisches  Gespräch,  das
plötzlich noch eine unerwartete Wende bekam, als mein Freund
Bernhard Büscher vorbeikam. Ob wirklich nur ich es war, der
ihn  anlockte,  oder  vielmehr  die  charmante  Nora,  weiß  ich
nicht, jedenfalls sagte Bernhard in dem Gespräch plötzlich
einen folgenschweren Satz: „Ich schreibe auch Gedichte.“

Knapp und präzise

Ich kenne Bernhard seit fast 40 Jahren, er war bis zu seiner
Pensionierung  Bezirkspolizist  in  Kamen,  machte  soziale
Projekte,  Prävention  mit  gefährdeten  Jugendlichen,
Schülerwettbewerbe  zu  Toleranz,  Demokratie  und  Freiheit.
Nahezu jeder in der Stadt kennt ihn, und ich glaubte, ich
kenne ihn besonders gut. Aber dieser Satz hat mich völlig
überrascht.  Bernhard  und  Gedichte,  darauf  wäre  ich  nie
gekommen.

Zuerst  dachte  ich  an  die  typischen  Schrebergarten-
Jubiläumsgedichte („…und dann kam Onkel Karl, dem ist alles
egal,  wie  schon  beim  letzten  Mal…“),  war  dann  aber  doch
neugierig und bat ihn, mir mal welche zuzuschicken. Kurz drauf
fand ich eine Datei mit acht Gedichten auf meinem Rechner, und
als  ich  sie  öffnete,  traute  ich  meinen  Augen  nicht.  Die
Gedichte  waren  gut,  wirklich  gut,  sie  thematisierten  oft
Erlebnisse  aus  seinem  Berufsalltag,  sie  waren  knapp,  sehr
präzise und wirkten überhaupt nicht überanstrengt. Oft hatten
sie eine überraschende Pointe am Schluss.



Durchbruch mit einer Leipziger Lyrikreihe

Ab  und  an  musste  ich  ihm  ein  Wort  oder  einen  Halbsatz
streichen, weil er seinem eigenen lyrischen Bild nicht traute
und  es  erklären  wollte.  Ich  habe  sie  auch  zu  Strophen
strukturiert,  den  Rhythmus  leicht  verbessert  –  und  die
Gedichte dann Bernhard zurückgeschickt mit der Bemerkung, dass
sie mir sehr gefallen hätten und er weiterschreiben solle. Es
war  ein  einfaches  Lob,  das  aber  bei  Bernhard  eine  Lawine
auslöste.  Bernhard  schrieb,  als  hätte  er  nur  auf  diesen
Startschuss  gewartet,  durchforstete  seine  Erfahrungen  und
brauchte schnell keine Hilfe mehr.

Gut einen Monat später bekam ich den Aufruf, mich an einer
bekannten Lyrikreihe, die in Leipzig herausgegeben wird und
bei der viele prominente Autoren mitmachen, zu beteiligen. Ich
schickte vier Gedichte von mir, aber auch probeweise vier von
Bernhard.  Die  Reaktion  war  unglaublich.  Von  mir  nahm  der
Herausgeber  zwei,  von  Bernhard  alle,  worauf  sich  unsere
Freundschaft zum ersten Mal in einer schweren Krise befand.

Mit über 70 Jahren einen Traum erfüllt

Bernhard  geriet  nicht  einfach  in  einen  Rausch,  sondern
geradezu in einen Taumel. Sein alter, heimlich gehegter Traum
war in Erfüllung gegangen. Er wollte immer mal mit Gedichten
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Erscheinung treten. Alle, die von dieser Geschichte erfuhren,
staunten so wie ich. Inzwischen ist von ihm in einem Leipziger
Verlag ein Lyrikband als E-Book erschienen: „Das sind die
Hände“. Dazu folgten in unglaublichem Tempo Veröffentlichungen
von  Gedichten  in  Zeitschriften  und  Zeitungen.  Mit  einem
Fotografen bereitet er, der erst mit über siebzig anfing,
wirklich zu schreiben, eine große Ausstellung vor, er bekommt
Einladungen zu Lesungen. Zuerst im direkten Umfeld, aber es
deuten sich schon Lesungen in entfernteren Städten an.

Die Leute in Kamen, die ihn kennen, haben zuerst spöttisch
gefragt: „Was, jetzt schreibt der auch Gedichte?“ Seit seine
Texte aber kursieren, hat sich der Tonfall völlig geändert.
Respekt schwingt bei den Bemerkungen mit. Im Herbst soll von
Bernhard  Büscher  ein  zweiter  Lyrikband  erscheinen,
wahrscheinlich als Hardcover, mindestens wieder als E-Book.

Da hat jemand sei Leben lang mit dem Gedanken geliebäugelt,
Gedichte zu schreiben und zu veröffentlichen; spät, aber nicht
zu spät hat er damit begonnen.

______________________________________________

Zwei Beispiele aus Bernhard Büschers Gedichtband:

Sehen, hören

Er sagte: sieh mal

die Schönheit des Blattes

den Glanz des Grases

die Schönheit im Gesicht

der alten Frau

Hör nur die Musik des Windes

 



Spüre den Frieden im Wald

die Liebe der Kinder

Hörst du  das Konzert der Vögel

Ich war mit ihm

auf dem Weg

in die Psychiatrie

 

Helga

Sie fährt mit ihrem  Rollstuhl

durch die Stadt. Seit ihrer Kindheit

ist sie darauf  angewiesen, für alles

in ihrem Leben braucht sie Hilfe.

 

Sie beschwert sich nicht

sie ist dankbar. Wenn sie fährt

lauscht sie den Vögeln erfreut sich

am Lachen der Kinder

 

Sieht den Menschen zu, freut sich

über ein Hallo, ein kurzes

Gespräch schließt mit ihrem Lächeln

das dem anderen hilft



Ziemlich  lange  her,  aber
immer  noch  bedeutsam:
Beklemmender  Vorfall  bei
einer  Lesung  von  Edgar
Hilsenrath
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 17. April 2020

Der Schriftsteller Edgar Hilsenrath am 23. März 2010 im
Salon du live, Paris. (Foto: Georges Seguin / Wikimedia
Commons  /  Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/)

Ein Gastbeitrag von Heinrich Peuckmann:

In dem kleinen Städtchen Kamen, in dem ich wohne, gab es in
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den siebziger und achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts
eine  beachtenswerte  Literaturreihe:  „Die  literarische
Teestunde“ hieß sie, in der bedeutende Autoren ihre neuen
Romane vorstellten.

Es  war  trotz  des  kostenlos  servierten  Tees  ein  mühsames
Unterfangen, denn der Zuspruch in der Bergarbeiterstadt blieb
dürftig,  wovon  sich  der  damalige  Volkshochschulleiter  und
Verantwortliche der Reihe aber nicht entmutigen ließ.

Als Uwe Johnson vor einem Dutzend Zuhörer las

Uwe Johnson las hier aus dem zweiten Band seiner „Jahrestage“
vor einem Dutzend Zuhörer. Noch heute spüre ich meine damalige
Beschämung.  Gelegentlich  versuche  ich,  mich  mit  dieser
Erfahrung zu trösten, wenn ich es bei einer eigenen Lesung im
Ruhrgebiet auch nur auf ein Dutzend Zuhörer gebracht habe. Dem
Uwe Johnson ist es nicht besser ergangen, denke ich, aber
damit endet dann auch jeglicher Vergleich. Anmaßung liegt mir
fern.

Anfang  der  achtziger  Jahre  las  (der  am  30.  Dezember  2018
verstorbene) Edgar Hilsenrath in Kamen aus seinem umstrittenen
Roman  „Der  Nazi  &  der  Friseur“.  Es  war  eine  mutige
Entscheidung, ihn einzuladen, denn dieser Schelmenroman wurde
damals heftig kritisiert. Er war sowieso erst sechs Jahre nach
seinem Erscheinen in den USA in Deutschland gedruckt worden,
und das auch nur in dem kleinen Kölner Braun-Verlag.
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Hilsenraths Roman
„Der Nazi & der
Friseur“ – nicht
in  der
Originalausgabe
des  Braun-
Verlages, sondern
in  der
Werkausgabe  bei
Dittrich.  (©
Dittrich Verlag)

Hilsenrath, aus einer jüdischen Familie stammend, kritisierte
darin Juden, was in Zeiten des Philosemitismus als grober
Verstoß  gegen  die  politische  Sprachregelung  galt.  Außerdem
machte er noch einen Massenmörder der Nazizeit zur Hauptfigur.
Dass  er  ihn  zum  Helden  machte,  wäre  eine  unpassende
Bezeichnung, aber Max Schulz, dieser Mörder, erzählt mit Witz
seine  Geschichte,  so  dass  er  nicht  durchgängig  abstoßend
wirkt.

Auf einmal tauchten die Leute mit Schäferhund auf

Die Kamener Lesung begann normal, das heißt, es tauchten die
üblichen zehn Verdächtigen als Zuhörer auf. Hilsenrath ließ
sich dadurch nicht beirren und begann, die erste Passage aus
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seinem Roman vorzulesen.

Dann aber passierte etwas, das alle überraschte. Die Tür ging
auf  und  ein  Dutzend  Leute,  mehr  Männer  als  Frauen,  alle
zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt, erschien und nahm auf
den freien Stühlen Platz. Einer von ihnen hatte tatsächlich
einen  Schäferhund  an  der  Leine.  Eine  bizarre  Szene,  die
irgendwie, wenn ich im Rückblick darüber nachdenke, zu den
deftigsten Passagen in Hilsenraths Roman passte. Satire im
Buch, Realsatire, allerdings gefährliche, im Saal, denn von
Anfang an war klar, dass hier keine literarisch interessierten
Bürger den Raum betreten hatten, sondern Neonazis.

Früherer Bauernhof als Schulungszentrum der Neonazis

In  Kamen  gab  es  damals  auf  einem  Bauernhof  ein
Schulungszentrum der Neonazis. Hintergrund war der frühe Tod
des Bauern, seine Frau heiratete noch einmal und dieser zweite
Ehemann war ein Neonazi. Er nutzte die Chance und baute den
Bauernhof,  der  ihm  gar  nicht  gehörte,  zu  einem
Schulungszentrum   aus.  Regelmäßig  zum  Wochenende  kamen
Neonazis aus ganz Deutschland angereist, teilweise in Bussen,
und bekamen ihre Dröhnung in Sachen Rassismus, die sie Bildung
nannten,  begleitet  von  Erklärungen,  dass  Hitler  und  die
Nazizeit nicht so schlimm gewesen wären. Regelmäßig war dieser
Bauernhof Zielort unserer Demonstrationen, regelmäßig musste
die Polizei anrücken, um Zusammenstöße zu verhindern.

Die  Kamener  Stadtverwaltung  tat  so  gut  wie  nichts,  es
marschierte auch so gut wie nie einer von den Stadtoberen bei
unseren Aktionen mit uns. Die NPD sei keine verbotene Partei,
wurde  uns  erklärt,  und  was  ihre  Mitglieder  auf   ihrem
Privatgelände  veranstalteten,  entziehe  sich  der
Entscheidungsgewalt  der  Stadt.  Wer  aber  in  seinem  Gebäude
Schulungen  durchführt,  hielten  wir  dagegen,  muss
Hygienebestimmungen  einhalten,  muss  genügend  Duschen  und
Toiletten vorweisen. Wir wiesen die Stadtverwaltung mehrfach
darauf hin, dass dies ein Hebel sein könnte, das Unwesen zu



unterbinden, aber es wurden keine Kontrollen durchgeführt.

Ein NS-Verbrecher, der sich später als verfolgter Jude ausgab

Das Schulungszentrum errang mit der Zeit traurige Berühmtheit.
Max  von  der  Grün,  der  ganz  in  der  Nähe  wohnte,  hat  es
eingebaut in seinen Roman „Flächenbrand“. In seiner besorgten
Schilderung  vom  Aufstieg  der  Neonazis  gibt  es  deutliche
Parallelen zu der Einrichtung in Kamen.

Beseitigt wurde dieser Schandfleck erst, als die Frau des
Bauern  starb  und  ihre  Söhne  den  sonderbaren  und  offenbar
verhassten Stiefvater sofort an die frische Luft setzten, so
dass ich heute bei meinen Erzählungen den Namen des Hofes
verschweige. Die Söhne können ja nichts dazu, dass er so übel
missbraucht wurde, und als sie selber entscheiden konnten,
haben sie sofort das Richtige getan.

Zur Zeit von Hilsenraths Lesung war es aber noch nicht so
weit.  Nach  einem  Moment  der  Irritation  und  nachdem  der
Schäferhund neben einem Stuhl Platz genommen hatte, setzte
Hilsenrath  seine  Lesung  fort.  Sein  Erzähler  Max  Schulz
schilderte darin, wie er sich vom Massenmörder im KZ zum Juden
wandelte und damit vorgab, nicht Täter, sondern Opfer gewesen
zu  sein.  Die  Romanfigur  hat  übrigens  ein  reales  Vorbild
gehabt,  erfuhr  ich  später  bei  einer  Recherche.  Es  hat
tatsächlich einen Naziverbrecher gegeben, der sich nach dem
Krieg als verfolgter Jude ausgab.

Eklat nach Anspielung auf Hitlers mögliche Impotenz

Trotzdem, die Konzentration unter uns Zuhörern war gestört.
Immer wieder schielten wir hinüber zu den Neonazis. Würden sie
dazwischenrufen,  würden  sie  womöglich  eine  Schlägerei
provozieren?  Aber  nein,  sie  hielten  sich  anfangs  zurück.
Heftige Zwischenrufe, vor allem von den Frauen, gab es erst,
als  Hilsenrath  vorlas,  dass  Hitler  impotent  gewesen  sein
müsse. In Sachen Männlichkeit hätte er nicht viel zustande
gekriegt. Die empörten Rufe vor allem der Frauen sind mir bis



heute im Gedächtnis: „Also, das ist doch … unerhört ist das.“
Eine  lächerliche  Szene,  die  da  vor  uns  ablief,  die  reale
Situation  näherte  sich  immer  mehr  der  fiktiven  im
Schelmenroman an. Ich konnte, wie andere auch, ein Lachen
nicht unterdrücken.

Zwischenfragen wurden anschließend gestellt. Woher Hilsenrath
wisse, dass in den KZs gemordet wurde. Hilsenrath, antwortete,
er habe selbst in einem gesessen und habe nur knapp überlebt.
Dann würde ihn eben sein Gedächtnis täuschen, wurde gerufen.
Der Ton wurde rauer, schließlich aggressiv, und der VHS-Leiter
verließ für einen Moment den Raum. Ich ahnte den Grund, er
rief die Polizei.

Dass Hitler als Vegetarier persönlich ein schwächlicher Typ
(oder  so  ähnlich)   gewesen  sei,  wie  Hilsenraths  Erzähler
weiter  behauptete,  empörte  die  Neonazis  erneut.  Nein,  der
Führer und schwächlich, das ging nun gar nicht. Während all
der Unruhe war es übrigens der Schäferhund, der am ruhigsten
blieb. Romane und was darin behauptet wurde, interessierten
ihn  nicht,  er  döste,  den  Kopf  auf  seinen  Vorderläufen,
seelenruhig weiter.

Der Autor wurde bedrängt – doch es war wohl keine „Nötigung“

Nach  der  Lesung,  und  das  wurde  später  wichtig,  wurde
Hilsenrath  bedrängt.  Die  Neonazis  wollten  ihm  die  Meinung
sagen, und zwar heftig. Sie wollten ihre Abscheu über dieses
angebliche Machwerk ausdrücken und redeten lautstark auf ihn
ein. Hilsenrath wich immer weiter in eine Ecke des Raumes
zurück, bis es ihm schließlich gelang, die Meute loszuwerden
und das VHS-Haus zu verlassen. Wie weit die angerückte Polizei
dabei eine Rolle spielte, habe ich nicht sehen können.

Ich  schrieb  einen  Bericht  für  die  Lokalpresse  über  diese
unglaubliche Lesung, viel länger als verabredet, andere Medien
reagierten, ich glaube, die Nachricht lief auch im Fernsehen.
Kurz  darauf  bekam  ich  Post  von  der  Staatsanwaltschaft



Dortmund.  Man  wollte  mich  zu  der  Anzeige  befragen,  ob
Hilsenrath genötigt worden war. Ich schilderte sie Situation
so genau wie möglich, aber Nötigung, nein, das war es im
engeren Sinne nicht gewesen. Bedrängen, Beschimpfen, das ja,
aber  Nötigung  eher  nicht.  Am  Ende  erklärte  mir  der
Staatsanwalt, dass sich meine Aussage mit jenen der anderen
Befragten decke. Die Anzeige wurde also fallengelassen. Ob
diese Situation heute auch noch so beurteilt würde? Ich weiß
es nicht.

…und Literatur hat doch ihre Wirkungen

Was  blieb  von  diesem  Auftritt  in  der  „Literarischen
Teestunde“? Man hatte Hilsenrath von der Literaturkritik in
die Nähe des Antisemitismus gerückt, einen Naziverbrecher als
Erzähler  einzusetzen,  empfand  man  als  Verharmlosung  der
Verbrechen in der Hitlerzeit. Ich glaube, der Großkritiker
Fritz J. Raddatz, dessen Urteile mir selten gefallen haben,
hat in einer Rezension auch in diese Richtung argumentiert.

Die Neonazis in Kamen wussten es besser. Den Roman haben sie
als einen Angriff auf ihr faschistisches und rassistisches
Weltbild begriffen. Alle satirischen Passagen, besonders jene
mit der Impotenz, haben sie wörtlich genommen. Ironie konnten
sie nicht erkennen. Mit Ausnahme der Schäferhundes vielleicht.
Aber den konnte ich nicht mehr befragen.

Und noch ein Eindruck blieb zurück. Literatur hat Wirkung,
habe ich gemerkt, wenn auch nicht immer jene, die man erwarten
konnte.



Der Zweite Weltkrieg und die
kleine Stadt Kamen
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 17. April 2020
Ein Beitrag von Gastautor Heinrich Peuckmann:

Es ist erstaunlich, welchen Anteil Menschen aus der kleinen
Stadt Kamen, in der ich geboren wurde und immer noch lebe, am
Verlauf des Zweiten Weltkriegs hatten. Vier Beispiele:

Berühmte  Dresdner  Brücke,  genannt
„Das  Blaue  Wunder“.  (Foto  vom
September  2003:  Bernd  Berke)
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„Blaues Wunder“

Ein Kamener, hörte ich erst kürzlich, sei für die Rettung der
Brücke in Dresden, des sogenannten „Blauen Wunders“, kurz vor
Kriegsende  verantwortlich.  Die  Dresdner  sind  noch  immer
dankbar für diese Rettung. Als ich mich umhörte, kam heraus,
was ich von Anfang an geahnt hatte. Ich kenne diesen Mann, es
ist der alte Herr Erhards, der seit Ewigkeiten am Alten Markt
wohnt und früher ein Elektrogeschäft betrieb.

Die Geschichte stimmt nur etwa zur Hälfte, aber immerhin das.
Er sei bei der Elitetruppe „Hermann Göring“ gewesen, erzählte
er  mir,  als  ich  ihn  darauf  ansprach.  In  den  letzten
Kriegstagen hätte die Truppe am Ostufer der Elbe in Dresden
gelegen. Die Brücke sei ihre letzte Fluchtmöglichkeit nach
Westen gewesen, um den russischen Truppen zu entgehen.

Er war abkommandiert, um Material über die Brücke hin und her
zu schaffen. Bei einer dieser Fahrten habe er bemerkt, wie
sich Soldaten an den Brückenpfeilern zu schaffen machten. Auf
seine Frage hin, was sie da machten, hätten sie geantwortet,
dass sie Sprengstoff anbrächten, um die Brücke zur Sprengung
vorzubereiten.  Er  hat  sofort  seinen  Kommandanten,  der  auf
einer Anhöhe residierte, informiert und der hat dann, nicht
zuletzt aus Eigennutz, die Sprengung verhindert. Immerhin, er
war  zwar  nicht  der  Hauptverantwortliche,  aber  ein  kleines
Rädchen  bei  der  Rettung  dieser  schönen  Brücke,  die  die
Dresdner bis heute erfreut, war er doch.

Einer aus seiner Einheit hätte darüber mal einen Artikel in
einer Kölner Zeitung geschrieben, erzählte er mir. Um alle
Fakten zu kennen, sei er nach Kamen gekommen und hätte ihn,
seinen Frontkameraden Erhards, nach letzten Details befragt.
Den Artikel hätte er noch, aber den Journalisten würde ich
bestimmt nicht kennen. Als er mir eine Kopie zeigte, las ich
den Namen des Verfassers. Es war Dieter Wellershoff, der über
die letzten Kriegstage nicht nur diesen Artikel, sondern sogar
ein Buch geschrieben hat. Ich war es dann, der ihn aufklärte,



wer sein alter Kriegskamerad gewesen war, mit dem zusammen er
im Schützengraben gelegen hatte. Einer der besten Autoren der
Nachkriegszeit.

Über die Brücke hat sich die Einheit, der Erhards angehörte,
dann tatsächlich aus dem Staub gemacht.

__________________________________________________

Stauffenbergs Tasche

Hermann „Hermi“ G. ist wahrscheinlich der biologische Vater
meiner alten Freundin Gabi gewesen. Ihre Mutter hat ihr den
Namen des Mannes, der sie als junge Kriegerwitwe Anfang der
fünfziger Jahre  schwängerte, niemals verraten. Aber aus den
wenigen Angaben, die sie dann doch machte, habe ich Gabis
Vater  nach  Befragen  von  Altersgenossen  ausfindig  machen
können.

Bei der Machtergreifung 1933 war er blutjung gewesen und damit
leicht formbar zum fanatischen Nazi. Im Krieg wurde er zur
Wolfsschanze  abkommandiert  und  machte  genau  an  jenem  Tag
Dienst, als Stauffenberg dort mit der Bombe in der Tasche
ankam.  „Hermi“  hat  später  immer  wieder  erzählt,  dass  er
Stauffenberg, dem nach einer Kriegsverletzung die rechte Hand
amputiert  wurde  und  dem  an  der  linken  Hand  zwei  Finger
fehlten, angeboten hat, die Tasche zu tragen. Jene mit der
Bombe darin.

„Darf ich Ihnen Ihre Tasche tragen, Herr Oberstleutnant?“, hat
er hilfsbereit gefragt. Stauffenberg hätte nicht reagiert und
erst,  als  er  die  Frage  zum  zweiten  Mal  hörte,  gereizt
geantwortet:   „Meine  Tasche  kann  ich  selber  tragen.“

Tatsächlich  bestätigen  Quellen,  dass  „ein  paar  junge
Offiziere“ Stauffenberg diese Frage gestellt haben. Hermi war
wohl einer von ihnen gewesen. In seinen Erzählungen hat er
später ehrlich hinzugefügt, dass er Stauffenberg ganz sicher,
hätte er gewusst, was in der Tasche war, verraten hätte. Er



gehörte zu den Verführten. Später wurde er zuerst Journalist
und danach, bis zu seinem frühen Tod, Pressesprecher bei einem
Autokonzern.

_________________________________________________

Zur Siegesfeier auf dem Roten Platz

Mein alter Freund Hans, der kürzlich gestorben ist, hat auf
der anderen Seite gekämpft. Nur wenige unter unseren Freunden
wissen, dass er einer Adelsfamilie entstammte. Er ließ sich
nur mit seinem schlichten Nachnamen anreden, aber ich habe mir
früher gerne den Spaß erlaubt und ihn mit „Herr von und zu“
angeredet. Alle anderen haben dann gegrinst, aber wir beide
haben uns zugeblinzelt, denn wir wussten, dass es kein Gag
war.

Er stammte aus einer alten Militärfamilie. Sein Großvater war
Stadtkommandant einer süddeutschen Stadt gewesen, sein Vater
war  ebenfalls  Offizier  gewesen.  Als  der  Vater  im  Krieg
irgendwann auf Urlaub nach Hause kam, hat er seinen Sohn Hans
zur Seite genommen. „Wenn du demnächst die Nachricht kriegen
solltest,  dass  ich  an  einer  Lungenentzündung  oder  etwas
Ähnlichem gestorben bin, glaube ihnen nicht. Dann haben sie
mich erschossen.“

Hans schloss daraus, dass sein Vater irgendwie in das Attentat
vom 20. Juli eingeweiht war. Welche Rolle er dabei gespielt
hat, hatte er ihm nicht verraten. Tatsächlich kam einige Zeit
später  die  scheinheilige  Nachricht  von  seinem  Tod.  Hans
kämpfte damals an der Ostfront und schon beim nächsten Angriff
der Russen hat er sich überrollen und gefangen nehmen lassen.
Für die Mörder seines Vaters wollte er nicht weiter kämpfen.
Die Sowjets fanden den Brief in seinem Gepäck und verstanden
sofort die Hintergründe. Ob er nicht bei ihnen mitkämpfen
wolle, um die Mörder seines Vaters zu besiegen, haben sie ihn
gefragt. Hans wollte.

Als es darum ging, die Weichsel zu überqueren, gehörte Hans



als  stellvertretender  Führer  zum  Stoßtrupp,  der  den
Brückenkopf  schlagen  sollte.  Sein  Truppenführer  fiel  schon
beim ersten Angriff durch Bauchschuss, also musste Hans die
Verantwortung übernehmen. Er hatte gleich gemerkt, dass ihnen
auf dem anderen Ufer eine Eliteeinheit der Nazis gegenüber
stand und hat seine Truppe deshalb mit Booten flussabwärts
treiben lassen, um von dort aus überzusetzen, die Nazieinheit
zu umgehen und sie aus ihrem Rücken heraus anzugreifen. Der
Plan ist aufgegangen, mein Kamener Freund Hans ist ursächlich
mitverantwortlich, dass der kriegswichtige Übergang der Roten
Armee  über  die  Weichsel  geklappt  hat.  Wäre  sein  Plan
misslungen,  das  weiß  er,  hätten  die  Sowjets  ihn  wegen
Nichtbefolgens  des  Befehls  sofort  erschossen.

So aber gehörte er zu den Auserwählten seiner Truppe, die bei
der Siegesfeier auf dem Roten Platz an Stalin vorbeifahren
durften. Immer nur ein paar aus jeder Einheit wurden dafür
ausgesucht, Hans gehörte dazu. Bei dieser Vorgeschichte hätte
er  in  der  DDR  garantiert  Karriere  machen  können,  aber  er
wollte nicht. Er ist in den Westen gegangen, wo er in einem
nur halb fertigen Haus im Süden von Kamen lebte, umgeben von
viel Viehzeugs, das er aufopferungsvoll pflegte. Nichts sollte
mehr  gequält  werden,  das  ihn  umgab.  Das  war  die
Schlussfolgerung, die er aus seinen Kriegserlebnissen gezogen
hat.

Er hatte dieses merkwürdige Haus selber bauen wollen, aber
seine Frau verließ ihn gerade zu jener Zeit zusammen mit den
drei Kindern. Danach gab Hans auf, zog noch eine Außenmauer
hoch und wohnte seither in einer Halbruine. Erst nach dem Fall
der Mauer war er zu seiner alten Einheit, die in der Nähe von
Berlin stationiert war, zurückgekehrt, um zu sehen, wie es den
Soldaten  der  Roten  Armee  nun  ergeht.  Sie  hatten  ihn
respektvoll empfangen, erzählte er, aber Hans war trotzdem
enttäuscht gewesen. „Derselbe Gehorsam, dieselbe Hierarchie“,
hat  er  geurteilt.  „Sie  haben  nicht  viel  gelernt  seit  dem
Krieg.“



___________________________________________________

Gewissenlos Hitlers Finanzen geregelt

Derjenige unter den Kamenern, der das „größte Rad“ in der
Nazizeit drehte, hat nie in dieser Stadt gelebt. Aber er war
hier oft zu Besuch bei seinen Verwandten von Plettenberg, die
in dem Wasserschloss im Vorort Heeren leben und er ist hier
nach seinem Tod 1977 auf dem kleinen Schlossfriedhof begraben
worden.

Johann Ludwig Graf Schwerin von Krosigh, genannt Lutz, war
Hitlers Finanzminister. In all den Jahren, in denen Hitler an
der Macht war,  hat er ihm die Finanzen geregelt, hat dem
Mörder also die Waffen in die Hand gegeben. Pflichtbewusst, so
wie er Pflicht auffasste, hat er das getan, nichts hat ihn an
dieser Tätigkeit zweifeln lassen. Nicht die Entfesselung des
Krieges mit zig Millionen Toten, nicht der Genozid, einfach
gar  nichts.  Ludwig  Johann  hat  ausdauernd  die  Finanzen
geregelt.

Dafür ist er später als Kriegsverbrecher angeklagt und zu 10
Jahren Haft verurteilt worden. Das Verbrechen, das man ihm
hauptsächlich  vorwarf,  war  die  Plünderung  des  Eigentums
deportierter  Juden  durch  die  von  Schwerin  von  Krosigh
geleiteten Finanzämter. Die gerechte Strafe für eine falsche
Schuld,  soll  er  später  –  immerhin  –  geurteilt  haben.  Die
eigentliche Schuld sei sein eingeschläfertes und abgestumpftes
Gewissen gewesen.

Nach Hitlers Tod und der Machtübernahme durch Dönitz war er
für 5 Tage leitender Minister, also auch so etwas wie der
Außenminister. Er war es schließlich, der über den Sender
Flensburg die bedingungslose Kapitulation verlas. Viele Filme
über den Zweiten Weltkrieg enden also mit seiner Stimme, mit
der Kapitulationserklärung, die er verlas.

Nicht einmal zwei Jahre hat er von seiner Strafe absitzen
müssen,  schon  Anfang  1951  ist  er  aus  der  Haft  entlassen



worden. Danach ist er als Journalist tätig gewesen.

 

 

 

 

 

 

 

 

Von  „Alka  Seltzer“  bis
„Schapusiak“  –  Spitznamen,
mit denen Fußballspieler ins
Ruhrgebiet  eingemeindet
werden
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 17. April 2020
Gastautor Heinrich Peuckmann über einfallsreiche Spitznamen im
Ruhrgebiets-Fußball:

Borussia Dortmund hat wieder einen Knipser, und was für einen!
Sechs  Tore  in  80  Minuten,  das  hat  selbst  „kleines  dickes
Müller“ (wie ihn sein Trainer „Tschik“ Cajkovski nannte) nicht
geschafft, Bayern Münchens unvergessener Torjäger.
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Manche  nennen  ihn  der
Einfachheit  halber  „Alka
Seltzer“…   (Foto:  Bernd
Berke / © Trikot: Borussia
Dortmund / Puma)

Aber der Name, Mensch der Name. Wie soll man sich das merken?
„Alkacär“.  Aber  in  so  einem  Fall  sind  wir  Dortmunder
Fußballfans  findig  und  vor  allem  erfahren.  „Dieser  Alka
Seltzer, hasse gesehen, hat wieder zugeschlagen“. Klar, Alka
Seltzer spült das von der letzten Schreckenssaison vernebelte
Gehirn wieder frei. Wir haben wieder Spaß, am Spiel und auch
an unserer Wortschöpfung, die nicht die erste ist, die uns
gelang.

Da gab es mal den aus der französischen Schweiz stammenden
Stephane Chapuisat, auch so ein Knipser, aber noch schwerer
auszusprechen. „Schapüisa“, wer kann sich schon derart die
Zunge verbiegen? Vor allem, wo wir doch im Ruhrgebiet immer
Fußballnamen hatten, die uns leicht und locker von der Zunge
gingen.  Beispielsweise  Leo  Konopczynki,  SV  Sodingen,  B-
Nationalspieler,  oder  der  Altborusse  Hans  Cieslarczyk  (WM-
Teilnehmer).

Und jetzt so was, „Schapüisa“. Aber auch damals wussten wir
uns schon zu helfen. Irgendwann rief es einer nach einem Tor:

https://www.revierpassagen.de/80799/in-den-besten-momenten-fast-schwerelos-der-neue-bvb-spielt-bestimmt-nicht-perfekt-aber-unwiderstehlich-mitreissend/20181011_1011/img_0667


„Hasse gesehen, Schapusiak hat wieder zugeschlagen. Is gut,
ey.“ Jau, das war er, wirklich gut. Und die Abkürzung hatten
wir auch schnell drauf: Schappi. „Schappi wird Papi“ dichtete
mal eine Zeitung. Und wenn sie erst mal solche Namen haben,
unsere Stars, dann sind sie eingemeindet, dann gehören sie zu
uns. Lange nach Schapusiak nun Alka Seltzer.

Zappel, Appel, Rübe, Ente

Überhaupt, die Spitznamen im Fußball. In Kamen spielte mal bei
der örtlichen Westfalia „Zappel“ Lepke, und schon der Name
reicht, um zu wissen, wie das aussah. Nervös hat er uns beim
Zugucken gemacht, schrecklich nervös mit all seiner Ruderei
mit den Armen. „Rübe“ Michalsky war schon fast eine liebevolle
Bezeichnung angesichts seiner Birne, die jeder, aber wirklich
jeder unter tausend Fußballerköppen sofort herausfinden würde,
wenn er nur den Spitznamen kannte, aber nicht „Rübe“ selber.

Oder „Appel“ Maidorn vom VfL Kamen, dessen Wangen schon vor
dem  Anpfiff  glühten  wie  Granatäpfel.  „Appel“  war  ein
ungefördertes Talent, heute würde er sicher in der ersten oder
zweiten Bundesliga spielen. Und egal, wie groß das Stadion
sein würde, in dem „Appel“ seine Fußballkünste gezeigt hätte,
egal von welchem Platz aus, man hätte ihn sofort unter all den
Spielern entdeckt.

Und erst mal der unvergessene „Ente“ Lippens, grandios, wie er
mit seinen nach außen gestellten Füßen durchs Westfalenstadion
watschelte  und  seine  Gegner  schwindelig  spielte.  Sein
Lieblingsgegner war übrigens der „Terrier“ Berti Vogts, den er
nicht nur austrickste, sondern auf den er wartete, bis Berti
sich wieder aufgerichtet hatte, einzig zu dem Zweck, um ihn
noch mal auszutricksen.

Lange vor seiner Dortmunder Zeit hat sich Lippens bei Schwarz-
Weiß  Essen  vorgestellt,  wollte  einen  Profivertrag,  aber
Trainer Witzler schickte ihn nach dem Probetraining mit der
Bemerkung  weg:  „Hau  ab,  du  kannst  ja  nicht  mal  richtig



laufen.“ Laufen vielleicht nicht, aber Fußballspielen.

 

Wenn Vater von der Zeche kam,
sagte er nur „Na, Sohnemann“
– Kindheit im Revier, geprägt
von Liebe und Begrenztheit
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 17. April 2020
Unser Gastautor, der Schriftsteller Heinrich Peuckmann, mit
einer Kindheitserinnerung aus dem Revier von damals:

Da ist ein Bild, ganz tief in mir gespeichert, das mich nicht
loslässt mein Leben lang. Ich bin noch Kind, nicht mal zehn
Jahre alt. Die Schule ist aus, wir spielen Fußball auf dem
großen,  freien  Platz,  dem  Kamener  Schützenhof,  direkt  vor
unserer Haustür.
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Zeugnis einer anderen
Zeit:  in  Wasserlache
gespiegelter
Zechenturm.  (Foto:
Christian Evertsbusch
/ pixelio.de)

Wir wollen Tilkowski werden, Fritz Walter oder dieser neue,
dieser Uwe Seeler. Wir spielen selbstvergessen, eingetaucht in
eine Welt, die ganz uns gehört und niemand sonst. Und wenn wir
im Spiel auch erbitterte Gegner sind, sind doch vor allem
eines, nämlich Freunde, teilweise bis heute.

Fußballbilder in Tüten vom Kiosk

Wenn  die  Glocken  der  Pauluskirche  mit  dem  schiefen  Turm
dreimal läuten, schaue ich hinüber zum Ende des Platzes, von
dem aus man die Geschäftsstraße unserer Stadt erreichen kann.
Die alte Politz hat dort an der Ecke ihr Kiosk. Sprudel können
wir dort kaufen, wenn wir völlig verschwitzt sind und vor
allem die Tüten mit den Fußballbildern. „Die Politz“, sagt
meine Oma, „ist deine Sparkasse.“

Gleich, um kurz nach drei, das weiß ich, wird mein Vater dort
auftauchen. Er ist Bergmann und kommt immer gegen drei Uhr von
Zeche Heeren mit dem Bus nach Hause. Wenn ich ihn dann sehe,
unterbreche ich mein Spiel, laufe hin zu ihm und merke, wie er
lächelt, wenn er mich entdeckt. „Na, Sohnemann“, sagt er, wenn
ich ihn erreiche und streichelt mir über den Kopf. Immer nur
dies, „Na, Sohnemann“, dazu das Streicheln mit der Hand und
sein Lächeln. Sonst nichts. Ein paar Schritte gehe ich neben
ihm her, fasse ihn an der Hand, dann renne ich zurück zum
Fußball, wo meine Freunde, deren Väter auch Bergleute sind,
auf mich warten.

Ein tief erschöpfter Mann

Meine Mutter, das weiß ich, wartet schon mit dem Essen auf



ihn, Gemüse, Kartoffeln aus dem Garten hinter unserem Haus,
wir haben nicht viel Geld für Lebensmittel. Und anschließend,
wenn er gegessen hat, raucht er Zigaretten in der Küche, zwei,
drei. Immer zu viel. Er sitzt dann weit vorgebeugt auf seinem
Stuhl,  raucht  und  stöhnt  zwischendurch  leise.  Ein  tief
erschöpfter Mann, für den die Arbeit vor Kohle viel zu schwer
ist. Kaufmann hatte er gelernt, aber keine Arbeit gefunden,
bis  er  dann  dahin  gekommen  war,  wohin  alle  Väter  meiner
Freunde im Ruhrgebiet gekommen waren. In den Pütt oder ins
Loch, wie meine Mutter immer sagte.

Dieses Bild begleitet mich, mein Vater, wenn er von der Zeche
kommt, wenn ich ihn begrüße und er nach Hause geht. Und unser
selbstvergessenes Spiel mit meinen Freunden. Eine Kindheit,
geprägt von Liebe und Begrenztheit.

„Wer so eine große Zahnlücke hat…“

Manchmal, wenn ich durch unser Haus lief, hielt meine Oma mich
fest.
„Mach  mal  den  Mund  auf“,  sagte  sie  und  schaute  auf  die
Zahnlücke zwischen meinen Schneidezähnen.
„Du kommst noch mal weit rum in der Welt“, sagte sie dann.
„Warum komme ich weit rum, Oma?“
„Wer  so  eine  große  Zahnlücke  hat,  der  kommt  weit  rum“,
antwortete sie.

Zwei Bäume aus jener Zeit stehen noch

Was das eine mit dem anderen zu tun hat, habe ich damals nicht
verstanden und weiß es bis heute nicht, aber meine Oma hat
recht gehabt. Ich bin in vielen Ländern gewesen und habe dort
teilweise sogar Vorträge über deutsche Literatur und Lesungen
gehalten, in Ländern, die sie sich nicht vorstellen konnte.

Den Platz meiner Kindheit gibt es noch, er sieht ganz anders
aus als zu meiner Zeit. Vierstöckige Gebäude, Flachdach, unten
Geschäftsräume,  darin  inzwischen  viele  Leerstände,  darüber
Wohnungen. Zwei Bäume stehen noch aus meiner Kindheit, zwei



Bäume. Eine Platane, die zum Schulhof unserer Schule gehörte,
die direkt neben dem Schützenhof lag, und eine Kastanie, die
im Garten des Pfarrhauses, der Schule gegenüber stand. Ich
habe ein Gedicht über diese letzten Zeugen meiner Kindheit
geschrieben.

In diesem Bild lebt die Liebe meiner Eltern fort, die mir
Kraft gab, große Schritte zu gehen und die Enge, die mich
umgab, zu überwinden. Doch da ist auch die Trauer, dass sie,
meine  Mutter  und  mein  Vater,  die  eine  Begrenztheit,  die
geographische,  nur  sehr  spät  und  auch  das  nur  ein  wenig,
überwinden konnten. In dem anderen, in ihrer Liebe, aber waren
sie grenzenlos.

Rückblick  auf  einen
Lebenslauf, der schon in der
Schulzeit  auf  Literatur
hindeutete
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 17. April 2020
Unser Gastautor, der Schriftsteller Heinrich Peuckmann, über
menschlich  und  literarisch  prägende  Begegnungen  in  seiner
Schüler- und Studentenzeit:

Meinen ersten Lehrer habe ich geliebt. Noch bis zu seinem Tode
hatte ich brieflich Kontakt mit ihm, denn er war inzwischen
nach England verzogen und hatte dort noch einmal geheiratet.
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Der Autor Heinrich Peuckmann
(Bild:  Homepage
www.heinrich-peuckmann,de  /
privat)

Als  es  zu  seinem  80.  Geburtstag  einen  Empfang  in  der
nordrhein-westfälischen Staatskanzlei gab, ließ er auch mich
einladen und wir hatten unser letztes Gespräch. Er erzählte
mir,  was  er  im  letzten  Jahr  von  mir  gelesen  hatte,  wir
witzelten  dabei  wie  immer.  Am  Ende  wollte  er  wissen,  was
unsere  gemeinsamen  Freunde  machten,  vor  allem  mein
Autorenkollege  Horst  Hensel.

Grundschüler beim späteren Kultusminister

Jürgen Girgensohn hieß er, der das kleine I-Männchen Heinzchen
Peuckmann  1956  an  der  Kamener  Falkschule  in  seine
Schullaufbahn einwies, der vor allem später, als ich Lehrer
wurde, als Kultusminister mein oberster Chef war.

Wenn  der  Minister  Girgensohn  meine  Schule  besuchte,  stand
meinem Schulleiter der Angstschweiß auf der Stirn, ich dagegen
freute mich. Es kam ja mein alter Lehrer und wir hatten immer
etwas zu bereden. „Na, du Schlingel!“, rief er mir einmal zur
Überraschung meines Schulleiters zu, als er mich auf dem Flur
unserer  Schule  entdeckte.  Es  war  ein  guter,  kreativer
Schulanfang  mit  ihm,  der  sich  auch  so  fortsetzte.

Verbindungen zu Hüsch und von Manger

http://www.revierpassagen.de/37089/rueckblick-auf-einen-lebenslauf-der-schon-in-der-schulzeit-auf-literatur-hindeutete/20160720_1214/db_hpeuckmann1


Mein Lehrer im zweiten Schuljahr hieß Wolfgang Bär, und der
war nun ein halber Künstler. Neben dem Unterricht baute er die
Kamener Volkshochschule auf und gestaltete das Kulturprogramm
der Stadt mit, in dem tatsächlich Hanns Dieter Hüsch seine
ersten Auftritte hatte. Bevor er als Kabarettist seine großen
Erfolge feierte, war Hüsch schon in Kamen gewesen.

Später entdeckte und förderte Bär auch noch Jürgen von Manger,
schied für ihn sogar aus dem Schuldienst aus und wurde dessen
Manager.  Auf  manchen  Schallplatten,  die  von  Manger
veröffentlichte,  ist  als  Ansprechpartner,  etwa  in  „Die
Fahrschulprüfung“  auch  mein  alter  Lehrer  Wolfgang  Bär  als
Prüfer  zu  hören.  Er  war  meine  erste  Begegnung  mit  einem
Lehrer, der literarische Neigungen hatte, wenn auch nicht so
ausgeprägte, dass es zu einem eigenen Werk gereicht hätte.

Die Aufsatzmappe des Rektors

Danach übernahm Rektor Ballhausen meine Klasse und es war mit
dem  Künstlerischen,  so  schien  es  mir,  endgültig  vorbei.
Ballhausen  war  eher  der  strenge,  preußische  Lehrertyp  mit
grauem Anzug und Fliege. Wenn jemand zu laut in der Klasse
war, winkte er ihn mit langem Finger aus der Bank, dann ging
es  in  sein  Rektorzimmer  und  es  gab  drei  Schläge  mit  dem
Rohrstock auf den Hintern.

Hans Ballhausen hatte die Eigenart, dass er sich Aufsätze
seiner Schüler, die er für gelungen hielt, in eine schwarze
Kladde  eintragen  ließ.  „Dann  habe  ich  etwas  für  meine
Pensionszeit“, erklärte er. „Ich kann dann, wenn ich an euch
denken will, eure schönen Aufsätze lesen.“

Alle wollten sich gerne in diese Mappe eintragen, alle wollten
sich dadurch auszeichnen, auch ich. Aber meine Aufsätze fand
er  erst  ganz  zum  Schluss  für  würdig,  in  seine  Mappe
eingetragen zu werden, vorher hat er mich nie berücksichtigt.
Alle  durften  sich  eintragen  und  waren  entsprechend  stolz
darauf, ich durfte es nicht.



Oft bin ich später bei Schullesungen von Schülern (vor allem
der  Grundschule)  gefragt  worden,  warum  ich  Schriftsteller
geworden sei. Ich habe dann immer geantwortet, dass ich es so
genau auch nicht erklären könnte, und dass ich es eigentlich
gar  nicht  hätte  werden  dürfen.  Mein  Volksschullehrer
jedenfalls hätte mich nicht verstanden. „Wahrscheinlich“, habe
ich manchmal hinzugefügt, „hat dieser Lehrer nie einen Schüler
unterrichtet, der später Schriftsteller wurde. Den einzigen,
den er je hatte, hat er nicht verstanden.“

Es war eine Erklärung, bei der ich gut wegkam, die aber den
entscheidenden  Fehler  hatte,  dass  sie  nicht  stimmte.  Hans
Ballhausen  war,  wie  ich  sehr  viel  später  in  einem
westfälischen  Autorenverzeichnis  feststellte,  selber
Schriftsteller.  Vor  allem  mit  der  westfälischen
Schriftstellerin  Margarete  Windthorst,  einer  Autorin  mit
deutlich  katholischem  Anspruch,  die  1946  den  Annette-von-
Droste-Hülshoff-Preis bekam (die sie denn auch neben Kleist
als  ihr  Leitbild  angesehen  hat),  hat  er  sich  ausführlich
beschäftigt.  Ballhausen  gilt  als  ihr  Biograph  in  ihrer
mittleren Lebensphase.

Tradition der Short Story

Zusätzlich gab er Anthologien zur Arbeiterliteratur heraus,
ein  Thema,  mit  dem  auch  ich  mich  später  (zu)  lange  im
„Werkkreis Literatur der Arbeitswelt“ beschäftigt habe. „Wir
Werkleute all. Ein Querschnitt durch die soziale Dichtung nach
der  Jahrhundertwende“,  hieß  eine  dieser  Anthologien.  Ein
anderer Buchtitel lautet „Mutter Erde. Gedichte“. Es sieht ein
bisschen so aus, als würde es unheilvoll raunen in seinen
Büchern, aber das tut es nicht. Es ist das christliche, nicht
das Nazi-Weltbild, das durchschimmert und das ihn wohl zu
Margarete  Windthorst  hingezogen  hat,  die  wegen  ihrer
christlichen  Botschaft  von  den  Nazis  aus  der
Reichsschrifttumskammer  ausgeschlossen  wurde.

Ich  war  überrascht,  als  ich  es  später,  sehr  viel  später



erfuhr.  Es  war  also  nicht  so,  dass  Ballhausen  einen
heranwachsenden Schriftsteller missverstanden hätte, weil er
keine Ahnung von künstlerischer Arbeit gehabt hatte. Nein, er
war selber ein Schriftsteller gewesen und hatte eine andere
Autorin selbstlos gefördert.

Vielleicht, denke ich heute, war wirklich nicht viel dran an
meinen ersten Aufsätzen. Vielleicht hatte Ballhausen recht und
nicht  ich.  Er  liebte  es,  das  fiel  mir  wieder  ein,  wenn
Aufsätze  unmittelbar  begannen,  ohne  lange  Einleitung.  Er
folgte  darin,  so  kommt  es  mir  im  Rückblick  vor,  der
amerikanischen Short Story, während ich vermutlich brav jeden
Aufsatz mit einer klaren Einleitung in Zeit, Ort und Handlung
begonnen  habe,  die  ich  heute  selbst  bei  meinen  Schülern
bekämpfe: „Es war an einem schönen Sonntagmorgen, als mein
Vater die Fahrräder aus dem Keller holte …“

Man  weiß,  wie  solche  Aufsätze  enden:  im  Regen  am
Sonntagnachmittag  unter  einem  Baum  stehend.  Meine  erste
Begegnung mit einem Lehrer, der gleichzeitig Schriftsteller
war, verlief also gar nicht glücklich.

Als Arbeiterkind nicht zum Gymnasium

Dazu passt auch das Ende unserer Begegnung, denn als es darum
ging,  welche  Schule  ich  nach  der  vierten  Klasse  besuchen
sollte,  war  Ballhausen  gegen  einen  Wechsel  zum  Gymnasium.
Arbeiterkinder (mein Vater war Bergmann) hätten am Gymnasium
erfahrungsgemäß Probleme mit dem Englischunterricht. Nein, ich
sollte besser zur Realschule wechseln.

Gertrud Bäumer, die große Pädagogin, hat ein paar Jahrzehnte
vorher in Kamen unterrichtet und sie schreibt in einem ihrem
Bücher  sehr  liebevoll,  aber  auch  erschreckt  über  die
Bergarbeiterkinder, die sie damals unterrichten musste. Wie
mager  sie  waren,  wie  ärmlich  gekleidet,  wie  fernab  von
jeglicher Bildung. Zu meiner Zeit hatte sich daran sicher
einiges geändert, wenn auch nicht alles.



Natürlich trug ich, wie meine Mitschüler auch, gestopfte oder
geflickte Kleidung, ein paar Mal musste ich sogar Pullover
meiner Schwester auftragen, die meine Mutter „schick“ fand.
Und unsere Sprache war deftig, mindestens gewöhnungsbedürftig:
„Wo wohnst du?“ „Anne Ecke vonne Nordenmauer.“ „Wie heißt
das?“  „Auffe  Ecke  anne  Nordenmauer.“  (Originalton
Klassenkamerad). Vielleicht war es das, was uns Schüler und
speziell  auch  mich  von  Ballhausen  trennte.  Einer  sittsam-
katholischen Wohlanständigkeit entsprachen wir sicher nicht.

Das Wort eines Rektors galt damals noch etwas, jedenfalls in
einer  Arbeiterfamilie  wie  meiner,  also  wechselte  ich  zur
Realschule Oberaden, wo ich – ein kleiner Trost – wieder auf
Girgensohn traf, der sich inzwischen vom Volksschullehrer zum
Realschullehrer fortgebildet hatte.

Bloß keine Verwaltungslaufbahn

Aber als ich dort immer öfter den Satz hörte: „Wenn ihr später
mal  bei  einer  Verwaltung  arbeitet“,  die  klassische
Realschullaufbahn damals, wusste ich, dass ich von dort weg
musste. Verwaltung, darunter stellte ich mir dunkle Räume vor
mit verstaubten Akten und mit Ärmelschonern womöglich, die ich
tragen müsste.

Dabei war ich der ersten dunklen Alternative ja schon fast
entkommen, einem Leben als Bergmann nämlich, das alle meine
früheren  Klassenkameraden  erwartete,  deren  Väter  Bergleute
waren. Sich aus diesem Kreislauf herauszuarbeiten war damals
fast unmöglich. Immerhin, mit der Realschule hatte ich den
ersten Schritt dazu getan, jetzt wollte ich auch den nächsten
tun. Weg von der Realschule, weg von der Aussicht, Bürokrat zu
werden.

Ich machte die Aufnahmeprüfung am Aufbaugymnasium in Unna,
bestand und wechselte mit einem anderen Klassenkameraden nach
vier Jahren Realschule dorthin. In der neue Klasse wartete
Gerd  Puls  auf  mich,  Kamener  Schriftsteller,  der  schöne



Gedichte und Erzählungen geschrieben hat.

Mit Dieter Pfaff in einer Klasse

Dieter  Pfaff  kam  später  hinzu,  den  ich  von  allen  meinen
Klassenkameraden,  trotz  seines  Todes  vor  drei  Jahren,  bis
heute am häufigsten sehe, nämlich mindestens einmal in der
Woche im Fernsehen in allen möglichen Rollen, die bei ihm
immer  durch  eines  verbunden  sind.  Durch  eine  tiefe
Menschlichkeit nämlich, die mich an sein, besser an unser
damaliges politisches Engagement für eine humane Gesellschaft
erinnert. Dieter ist sich auf seine Weise treu geblieben, vor
allem hat er seinen damaligen Plan, Schauspieler zu werden,
mit großem Erfolg umgesetzt.

Außerdem traf ich auf den zweiten Lehrer, der gleichzeitig
Schriftsteller war, auf den Deutschlehrer Rudolf Schlabach,
dessen Höspiele wir abends im WDR hörten und über die wir am
nächsten Morgen in der Deutschstunde diskutierten.

Schon wieder ein Schriftsteller als Lehrer

„Herr Schlabach, warum haben Sie die eine Figur so und jene
anders gestaltet? Warum haben Sie die eine Szene vorgezogen
und die andere nachgestellt?“ Es waren Fragen zum Inhalt, aber
auch zur Form, die uns in den Diskussionen bewegten und bei
denen ich eines für meine spätere literarische Arbeit lernte:
Literatur  hat  eine  dezidiert  handwerkliche  Seite,  es  gibt
keine  feststehenden  Regeln,  man  kann  so  oder  auch  anders
machen. Wie es richtig ist, das ergibt sich immer neu aus dem
Inhalt.

In diesem Sinne besprachen wir nicht nur Schlabachs Hörspiele,
mit diesen Fragen gingen wir auch an die Literatur heran, die
wir nach dem Lehrplan lesen musste: Kleist, Schiller, Fontane.
Es waren anregende, kreative Deutschstunden, die wir erlebten
und die nicht nur mich beeinflussten. „Schlabach war ganz
wichtig für mich“, hat mir Dieter Pfaff später bestätigt, und
er  hat  ihn  auch  angerufen,  nachdem  ich  ihm  dessen



Telefonnummer  gegeben  habe  und  hat  es  ihm  gesagt.

Schlabach hat später an der bekannten Hörspielreihe „Papa,
Charly hat gesagt …“ teilgenommen, deren beste Texte in gleich
mehreren Anthologien bei Rowohlt erschienen sind. Schlabach
war  an  allen  beteiligt.  Er  hat  zudem  einen  Band  mit
dramatischen  Texten  veröffentlicht  („Glänzende  Aussichten“,
Asso-Verlag  Oberhausen)  und  den  Roman  „Die  Bauweise  von
Paradiesen“. In Hude, wo er inzwischen, alt geworden, lebt,
schreibt Schlabach weiter, aber es fällt ihm zunehmend schwer,
in Verlagen unterzukommen. Ich versuche, ihm den einen oder
anderen Tipp zu geben, denn die Verbindung ist nie abgerissen.

An der Ruhr-Uni bei Gerhard Mensching

An der Universität Bochum, im Nachhinein wundere ich mich
nicht mehr darüber, traf ich auf dieselbe Konstellation: auf
den  Uni-Dozenten,  der  Schriftsteller  war.  Diesmal  war  es
Gerhard Mensching, der nebenbei eine Puppenbühne betrieb, die
Stücke dafür selber schrieb und zusammen mit seiner Frau auf
Tournee  ging.  Eine  Zeitlang  war  er  sogar  Präsident  des
deutschen  Puppenspielerverbandes.  „Lemmy  und  die  Schmöker“
hieß seine Fernsehserie, die auf witzige Weise für Lesekultur
bei Kindern warb. Etwas, das heute noch wichtiger wäre als
damals, aber leider im Fernsehen der Doku-Soups keine Chance
mehr hat.

Mensching lernte ich in seinem Seminar über Kafka kennen. Wir
untersuchten Kafkas Erzählung „Beschreibung eines Kampfes“, zu
der Kafka zwei Fassungen geschrieben hatte, untersuchten beide
Abschnitt  für  Abschnitt  in  Form  von  Referaten,  um
herauszufinden,  wie  und  warum  Kafka  die  Überarbeitung
vorgenommen hatte. Wir wurden auf diese Weise gut in genaue
Textarbeit eingeführt.

Der Sohn des Stahl-Managers

Als  ich  zusammen  mit  einem  Kommilitonen  einen  Abschnitt
untersuchen sollte, haben wir beide den Ansatz des Seminars



komplett über Bord geworfen. Es war ein guter Student, mit dem
ich zufällig kombiniert worden war, sein Vater gehörte zum
Management eines großen Stahlkonzerns und ich musste, wenn ich
ihn  anrufen  wollte,  mich  über  die  Zentrale  des  Konzerns
verbinden  lassen.  Ein  Mann  mit  einer  ganz  anderen
Sozialisation also, wie ich feststellte. Einmal in der Woche
ging er zur schlagenden Verbindung, etwas, das in der Zeit der
Studentenrevolte verpönt war und das auch er selbst kritisch
beurteilte. Aber sein Vater verlangte es von ihm und solange
er hinging, bekam er von ihm jede Unterstützung. Im Übrigen
war  er  Marxist,  also  Materialist,  und  er  konnte  nicht
verstehen, dass jemand wie ich Theologie studierte, also, in
philosophischen Kategorien gedacht, Idealist war.

So diskutierten wir bei unseren Treffen zuerst stets über
Feuerbach,  Marx  und  die  Bibel,  dann  gingen  wir  an  die
Textarbeit und fanden schnell heraus, dass beide Fassungen von
Kafka so unterschiedlich waren, dass man nicht mehr von zwei
Fassungen  sprechen  konnte,  sondern  dass  es  zwei
unterschiedliche  Erzählungen  waren.  Wir  entwickelten
Strukturbilder zu den Erzählungen, zeigten auf, welche Punkte
in der zweiten Fassung deutlich ausgebaut waren und wie diese
neue  Schwerpunktsetzung  die  inhaltliche  Aussage  grundlegend
veränderte.

Als wir vor Mensching das Referat vortrugen, musste ich den
größten  Teil  übernehmen,  mein  Mitstreiter,  der  die  besten
Ideen beigesteuert hatte (schade, dass ich seine Spur verloren
habe!) hatte am Abend vorher ein Verbindungstreffen gehabt und
stand  mit  geröteten  Augen  neben  mir.  Ich  weiß  noch,  wie
Mensching immer erstaunter auf unser Strukturschema blickte,
wie er schließlich begann, den Kopf zu schütteln und sagte:
„Jetzt müsste unser Seminar neu beginnen. Das ist der Ansatz,
nach dem wir eigentlich gesucht haben.“

Von  nun  an  war  ich  in  allen  seinen  Seminaren  ein  gern
gesehener Student, immer ging es dabei um die Machart von
Literatur,  um  einen  ebenso  textkritischen  wie  kreativen



Ansatz, für den Mensching unter den Germanistikprofessoren und
Dozenten offen oder versteckt kritisiert wurde. Sie wollten
über Literatur forschen, dass einer der Ihren selber Literatur
schreiben wollte und schrieb, ging ihnen nicht in den Sinn.

Folgenreiche Schreibseminare

Mensching richtete Schreibseminare an der Uni ein, ich weiß
nicht,  wie  viele  Studenten,  die  später  Autoren  und
Journalisten wurden, durch diese Schule gingen. Einmal haben
wir bei ihm das Strukturschema eines guten Unterhaltungsromans
entworfen. Ein richtiges Rezept für einen solchen Roman haben
wir  entwickelt.  Natürlich  musste  es  ein  politisches  Thema
sein, das gestaltet werden sollte, so etwas passte nicht nur
zur 68er-Zeit, das passte auch zu Mensching. Mit Unterhaltung
die Menschen aufzuklären, ein wunderbarer Gedanke, von dem wir
heute so weit entfernt sind wie nie zuvor.

Am  Romananfang,  so  entwickelten  wir,  musste  eine
kriminalistische Szene stehen, in der die Hauptfigur als Opfer
vorgestellt wurde, dann musste die Gegenposition dargestellt
werden, die aber noch nicht den Täter zeigte, dann sollte
etwas  Erotisches  folgen,  so  etwas  trug  immer  gut  zur
Unterhaltung  bei,  dann  musste  der  eigentliche  Täter
vorgestellt worden. Es war ein richtiges Drehbuch für einen
politischen Unterhaltungsroman, das ich leider danach verloren
habe. Aber Mensching hatte es nicht verloren, wie ich viele
Jahre später feststellen wollte.

Natürlich machte ich bei ihm Examen, natürlich durfte ich in
meiner Examensklausur nachweisen, dass die Erzählhaltung bei
einer Siegfried-Lenz-Erzählung viel zu umständlich war, eine
verkappte Ich-Erzählung, wo es personal viel besser gegangen
wäre, natürlich redeten wir zwischendurch immer wieder über
eigene literarische Pläne.

Nach dem Examen verlor ich leider den Kontakt, bekam aber mit,
dass Gerhard Mensching sehr erfolgreich begonnen hatte, Romane



zu  veröffentlichen,  gute  Unterhaltungswerke  mit
aufklärerischem Anspruch („Löwe in Aspik“) und auch er hatte
irgendwie mitbekommen, dass ich publizierte, wenn auch lange
nicht so erfolgreich wie er.

Das literarische Handwerkszeug

In achtziger Jahren nahmen wir wieder Kontakt auf, zuerst
brieflich, dann telefonisch. Wir verabredeten, dass ich in
einem seiner Schreibseminare, die er noch immer an der Uni
veranstaltete, inzwischen mit Zustimmung seiner Fachkollegen,
als Referent auftreten sollte, dass ich über das literarische
Handwerkszeug  referieren  und  es  an  eigenen  Texten  belegen
sollte, während er zu meiner Lehrerfortbildung kommen wollte,
die ich über viele Jahre für die Bezirksregierung Arnsberg in
Hagen veranstaltete und in der ich kreative Schreibformen für
den  Deutsch-  und  Literaturunterricht  an  Gymnasiallehrer
vermittelte.

Ich war froh, den Kontakt wieder gefunden zu haben, da starb
Mensching  ganz  plötzlich.  Es  war  eine  völlig  unerwartete
Nachricht, die mich bewegt hat.

Meine Frau schenkte mir für die folgenden Ferien Menschings
letzten Roman „E.T.A. Hoffmanns letzte Erzählung“, in der es
darum ging, dass Hoffmann als Jurist dem Turmvater Jahn bei
der  Demagogenverfolgung  einen  fairen  Prozess  vermitteln
wollte,  was  der  Obrigkeit  ganz  und  gar  nicht  gefiel  und
weshalb  sie  ihn  nicht  nur  mit  einem  Disziplinarverfahren
überzogen, sondern womöglich sogar vergiftet hatten.

Drehbuch für einen Unterhaltungsroman

In Überlingen, im Stadtteil Nussdorf in direkter Nähe zum
Wohnhaus von Martin Walser, habe ich den Roman auf einer Wiese
am Bodensee liegend gelesen und stellte zu meiner Überraschung
fest, dass ich das Konzept des Romans kannte. Mensching hatte
unser  gemeinsames  Drehbuch  eines  guten  Unterhaltungsromans
entweder verinnerlicht oder sogar noch schriftlich vorliegen



gehabt,  jedenfalls  las  ich  einen  spannenden,  formal  gut
aufgebauten unterhaltenden Roman, der mich begeisterte. Ich
weiß noch, dass meine Frau irgendwann rief: „Lass uns gehen,
es zieht ein Gewitter auf!“ und dass ich antwortete: „Einen
Moment noch. Jetzt kommt gleich ein erotisches Kapitel!“, was
wiederum meine Frau verwunderte. „Kennst du den Roman etwa
schon?“ Ich konnte sie beruhigen. Nein, ich kannte ihn nicht,
ich kannte und liebte nur seine Machart.

Im Nachhinein bedauere ich es sehr, dass ich den Kontakt zu
Mensching über einige Jahre verloren und erst kurz vor seinem
Tode wieder gefunden habe. Mit ihm war es immer eine kreative,
äußerst fruchtbare Zusammenarbeit, die meine Studentenzeit so
sehr bereichert hat.

Die nächsten Generationen

An allen Bildungsinstitutionen, an denen ich gelernt habe, bin
ich also auf Lehrer gestoßen, die selber geschrieben haben.
Komisch, denke ich im Nachhinein, so viele von diesem Typus
gibt es doch gar nicht. Aber während mir meine beiden ersten
als  Lehrer  vorgesetzt  wurden,  während  es  mit  dem  ersten
schlecht, dem zweiten dagegen sehr gut lief, habe ich mir den
dritten an der Uni selbst ausgesucht. Ich hätte ja auch bei
anderen Professoren studieren können, aber ich habe in jedem
Semester den Kontakt zu Mensching gesucht.

Inzwischen  bin  ich  das  selber  geworden,  ein  Lehrer,  der
gleichzeitig Schriftsteller ist und aus meiner Schreibschule
am Bergkamener Gymnasium sind einige Schüler hervorgegangen,
die  schriftstellerisch  tätig  wurden.  Vier,  die  ich
unterrichtet habe, haben Bücher veröffentlicht, Jugendromane,
Gedichtbände, Science-Fiction-Romane. Eine meiner Schülerinnen
ist mit ihren Liebesromanen stets in der Bestsellerliste des
Spiegel, bei amazon war sie für einen Tag auf Verkaufsrang 1.
Einige sind Journalisten, auch beim Rundfunk, geworden, einer
betreibt  die  bekannteste  Internetseite  zu  Arno  Schmidt.
Erstaunt stelle ich fest, dass meine Schullaufbahn fast so



etwas wie ein Weg durch die westfälische Literaturgeschichte
ist. Und sogar noch einer, der sich fortsetzt.

Wie  die  Neue  Philharmonie
Westfalen finanziell gerettet
werden soll
geschrieben von Rudi Bernhardt | 17. April 2020
Musikalisch ist die Neue Philharmonie Westfalen (NPW) längst
erfolgreich,  finanziell  soll  es  das  größte  Landesorchester
wieder werden. Den Weg dafür machte der Kreistag Unna frei: Er
verzichtete auf sein Recht, den bestehenden Fusionsvertrag bis
einschließlich 2021 zu kündigen.

Damit ist das notwendige zeitliche Fenster zur Umsetzung eines
mittelfristig tragbaren Finanzierungskonzeptes geschaffen. Was
genau geleistet werden soll und muss, hatte Landrat Michael
Makiolla  in  seiner  Funktion  als  Vorstandsmitglied  im
Trägerverein  des  Orchesters  schon  im  Juni  beschrieben.

Damals hatte Michael Makiolla nicht nur über den Abschluss
eines lange verhandelten Haustarifvertrages (mit unterm Strich
finanziellen  Einbußen  bei  den  Musikern)  berichtet,  sondern
alle Eckpunkte erläutert.

Makiolla war es auch, der bereits in der Mitte der 1990er
Jahre darum gerungen hatte, dass die Fusion des Westfälischen
Sinfonie  Orchesters  mit  dem  Gelsenkirchener  Grabenorchester
gelang. So konnte damals, als Makiolla noch Kreisdezernent für
Soziales und Kultur war, die Existenzbedrohung für das WSO
abgewendet werden. Für den Kreis Unna hatte es stets eine
besondere Bedeutung, denn die Anfänge des WSO reichten bis in
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die  frühe  Nachkriegszeit  zurück.  Symbolhaft  schufen  damals
Hubert Biernat, der spätere Landrat und sein Freund Alfred
Gleisner  die  Voraussetzungen  für  ein  erstes  kulturelles
Highlight im noch kriegszerstörten Umfeld.

Was jetzt geschehen muss:

• Die Neue Philharmonie Westfalen senkt die Zahl der Musiker-
Planstellen von 124 auf 114. Das bedeutet eine dauerhafte
Einsparung von rund 600.000 Euro/Jahr.
•  Die  Musiker  verzichten  bis  2021  auf  große  Teile  ihres
Weihnachtsgeldes.  Dies  führt  zu  einer  durchschnittlichen
Einsparung von rund 300.000 Euro/Jahr.
• Die Musiker verzichten auf tarifliche Nachforderungen für
die Jahre bis 2014. Das spart insgesamt 760.000 Euro.

Hintergrund:

• Die Neue Philharmonie Westfalen (NPW) entstand 1996 durch
die Fusion des vom Kreis Unna mitfinanzierten Westfälischen
Sinfonieorchesters (WSO) und dem vor allem am Musiktheater in
Gelsenkirchen spielenden Philharmonischen Orchester.
• Das NPW ist das größte der drei Landesorchester (neben der
Nordwestdeutschen  Philharmonie  und  der  Philharmonie
Südwestfalen).
• Finanziert wird der Klangkörper von der Stadt Gelsenkirchen
(3/6),  der  Stadt  Recklinghausen  (2/6)  und  dem  Kreis  Unna
(1/6).  Dazu  kommen  Zuschüsse  vom  Land  und  vom
Landschaftsverband  Westfalen-Lippe  (LWL).
• Generalmusikdirektor ist seit Sommer 2014 Rasmus Baumann.
• Die Zahl der Musikerplanstellen beträgt derzeit (noch) 124.
•  Im  Kreis  ist  die  Neue  Philharmonie  vor  allem  für  die
Sinfoniekonzerte (9 Veranstaltungen) in der Konzertaula Kamen
und ihre Kinderkonzerte (8) bekannt.



Neuer  Chefdirigent,  viel
Elan:  Rasmus  Baumann  leitet
die  Neue  Philharmonie
Westfalen
geschrieben von Martin Schrahn | 17. April 2020

Guter  Einstand:  Rasmus
Baumann  und  die  Neue
Philharmonie  Westfalen.
Foto: Pedro Malinowski/NPW

Die  Neue  Philharmonie  Westfalen  (NPW)  ist  ein
außergewöhnliches Orchester. Das manifestiert sich schon in
seiner Stärke: Mehr als 120 Köpfe zählt der Klangkörper, eine
derart große Besetzung findet sich sonst kaum in der Republik.
Doch  wer  nun  glaubt,  dies  sei  Ergebnis  einer  üppigen
Finanzausstattung, befindet sich auf der falschen Fährte.

Die  NPW  ist  vielmehr  aus  einer  Fusion  erwachsen,  aus  der
Zusammenlegung  des  Westfälischen  Sinfonieorchesters
Recklinghausen  und  des  Philharmonischen  Orchesters
Gelsenkirchen.  Ursache  war  schon  damals,  1996,  dass  beide
Städte Probleme mit der Finanzierung hatten.

Mit der Fusion bekam die NPW, mit Sitz in Recklinghausen,
zugleich einen neuen Status, den eines Landesorchesters. Damit
wuchsen die Aufgaben, zugleich aber wurde die Finanzierung auf
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mehrere  Schultern  verteilt.  Geld  kommt  vom  Land  NRW,  vom
Landschaftsverband  Westfalen-Lippe,  von  den  Städten
Recklinghausen und Gelsenkirchen, zudem vom Kreis Unna. Dafür
müssen die Musiker in Städten der Region auftreten, die kein
eigenes  Orchester  haben,  garantieren  den  Opernbetrieb  im
Musiktheater im Revier (MiR), geben dort, in Gelsenkirchen,
neun Symphoniekonzerte, die auch in Recklinghausen und Kamen
zu hören sind. Spezielle Programme für Kinder und Jugendliche
kommen hinzu.

Ein Berg von Verpflichtungen also, der nur bewältigt wird,
weil sich das Orchester, kraft seiner Stärke, aufteilen kann,
um vor Ort präsent zu sein und gleichzeitig in einer anderen
Stadt zu gastieren. Doch so schön das alles klingt, so groß
ist nun wieder die Not. Vier Jahre haben die Musiker auf
Gehaltserhöhungen verzichtet. Jetzt aber steht für 2014 eine
tarifliche Anpassung in Höhe von 1,5 Millionen Euro an. Und
alle  Träger  tun  sich  schwer,  die  Summe  aufzubringen.
Krisengespräche  sind  angesagt,  ein  bereits  vielbeschworener
„Runder Tisch“ soll bald Realität werden.

Partituren sind für
Rasmus Baumann „mein
wichtigster
Reichtum“. Foto: NPW
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Doch trotz aller Probleme wurden neue Zeichen gesetzt. Und im
Zentrum steht Rasmus Baumann, vor kurzem als Chef der NPW
benannt,  ausgestattet  mit  einem  Fünf-Jahres-Vertrag,  in
Nachfolge des zuletzt eher glücklosen Heiko Mathias Förster.
Der neue Mann am Pult ist für das Orchester kein Unbekannter:
Am MiR hat Baumann als Generalmusikdirektor die Qualität des
Klangkörpers erheblich steigern können. Manche Opernpremiere
wurde zur musikalischen Sternstunde.

Dennoch  ist  es  etwas  anderes,  im  Orchestergraben  zu
dirigieren, als vor 120 Musikern auf dem Podium zu stehen.
Denn die NPW in ihrer Gesamtheit hatte zumindest unter Förster
nicht  gerade  Glanzvolles  zu  bieten.  Technische
Unzulänglichkeiten  bestimmten  das  Hörbild,  ein  wenig
transparenter Klang. Und manchem war eine gewisse Spielunlust
durchaus anzusehen. Hier gegenzusteuern wird die große Aufgabe
Baumanns sein. Der neue Chef ist gefragt als Motivator, als
akribisch  probender,  zugleich  charismatischer  Leiter.  Denn
klar dürfte sein: Nur ein Qualitätsschub, verbunden mit einem
attraktiven Programm, lockt mehr Besucher, bringt also mehr
Einnahmen.  Je  mehr  sich  also  das  Orchester  in  der  Region
verwurzelt, desto weniger können sich die Träger aus ihrer
Verantwortung stehlen.

Den Auftakt dazu haben die Neue Philharmonie Westfalen und
Rasmus Baumann nun mit dem 1. Sinfoniekonzert intoniert. Wie
es  sich  für  einen  ordentlichen  Beginn  gehört,  mit  der
„Festlichen Ouvertüre“ von Schostakowitsch, gefolgt von einem
„Schlager“  des  Virtuosenrepertoires  (Tzimon  Barto  spielt
Tschaikowskys b-moll-Klavierkonzert), schließlich Rachmaninows
so mitreißende wie ergreifende 2. Sinfonie. Und am Ende ist
klar: Es darf wieder genau hingehört werden, wenn sich die NPW
der Musik hingibt.

Das  ist  einem  Dirigenten  geschuldet,  der  in  höchster
Konzentration am Pult wirkt, der zudem sehr körperlich agiert.
Dann scheint er jede musikalische Phrase zu durchleben, sein
Schwung  überträgt  sich  aufs  Orchester.  Entsprechend  klingt



Schostakowitschs Ouvertüre als hellblitzendes Jubelstück, klar
geformt, nur in seiner treibenden Rhythmik noch ein wenig
hakelig. Ein klangsattes Entrée, das Lust auf mehr macht.

Berühmter  Solist
des  1.
Simfoniekonzerts:
der Pianist Tzimon
Barto.  Foto:
Malcolm  Yawn

Wenn  indes  Tzimon  Barto  anhebt,  die  ersten  Tschaikowsky-
Akkorde  ins  Klavier  zu  stanzen,  dann  aber  plötzlich  ins
wachsweiche  Samtpföteln  übergeht,  wenn  er  binnen  Sekunden
Ausdruck, Dynamik und Tempi wechselt, ist für das Orchester
vor  allem  eines  angesagt:  Kampf.  Dieses  Stück  muss
offenkundig,  mit  diesem  überaus  eigenwilligen  Solisten  am
Flügel, geradezu neu erarbeitet werden. Was nicht ohne Folgen
bleibt. Hörner und Holzbläser können bei der Tongebung manche
Unsicherheit  nicht  verbergen,  im  feurigen  Finalsatz,  wenn
Barto  das  Tempo  nach  Gutdünken  anzieht,  hechelt  der  Rest
irgendwie hinterher.

Andererseits erstaunt die Homogenität, Sensibilität und Glut
der  Streicher,  sowie  deren  Fähigkeit,  Spannung  aufzubauen.
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Dass indes manche Steigerung in Richtung großorchestrale Wucht
im Beliebigen versandet, ist ein Makel. Barto indes zelebriert
und sinniert unbekümmert vor sich hin, um im nächsten Moment
pianistisch aus der Haut zu fahren. Er macht das technisch
souverän, allein der Sinn, er will sich nicht erschließen.

Wie  schön,  dass  dann  die  Interpretation  der  Rachmaninow-
Sinfonie viel mehr von dem Potential zu erkennen gibt, das in
diesem  Orchester  schlummert.  Plötzlich  werden  Höhepunkte
organisch angestrebt, scheuen die Streicher nicht den satten
Breitwandsound, geschickt dem Kitschverdacht ausweichend. Im
2. Satz kommen die Musiker rhythmisch deutlich besser auf den
Punkt.  Der  Eindruck  festigt  sich,  dass  Aufbruchstimmung
herrscht, zudem größere Aufmerksamkeit. Die Hörner gewinnen an
gestalterischer Kraft, das Klarinettensolo im Adagio ist von
langem Atem geprägt und klingt wunderbar sehnsüchtig.

Dieses Konzert ist ein Versprechen für eine spannende Saison,
für Einsatz und Spielfreude. Zugleich mag es als flammendes
Plädoyer gesehen werden, die Neue Philharmonie Westfalen nicht
hängen zu lassen.

Auf den Spuren der Tiermafia
–  Heinrich  Peuckmanns  Krimi
„Angonoka“
geschrieben von Bernd Berke | 17. April 2020
Den Kamener Schriftsteller Heinrich Peuckmann (65) kannte ich
bisher nur vom Telefon. Der immens fleißige Mann rührt stets
selbst  die  Trommel  für  seine  Bücher,  denn  die  kleineren
Verlage können sich nicht allzu wirksam in die Bresche werfen.
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Also ruft Peuckmann an oder mailt, wenn es etwas Neues aus
seiner Werkstatt gibt. Jetzt kam mal wieder Post, denn er hat
einen Krimi rund um die Tiermafia geschrieben, die weltweit
illegal  mit  raren,  bedrohten  Tierarten  handelt.  Das  Thema
hatte sich aufgedrängt, als Peuckmanns Leipziger Verleger eine
seltene Agame (Schuppenkriechtier) angedient wurde. Das ging
doch nicht mit rechten Dingen zu…

Der Autor Heinrich Peuckmann
(rechts)  und  Dortmunds
Zoodirektor  Dr.  Frank
Brandstätter  mit
Schildkröten  und  Krimi  im
Amazonashaus.  (Foto:  Bernd
Berke)

Peuckmann  stellte  sein  neues  Buch  mit  dem  zunächst
rätselhaften Titel „Angonoka“ nun im Dortmunder Zoo vor. Nicht
nur, weil der größte Zoo Nordrhein-Westfalens zu den vielen
lokalen  Schauplätzen  der  Kriminalstory  gehört,  sondern  vor
allem,  weil  dessen  Direktor  Dr.  Frank  Brandstätter  als
bildreich  erzählender  Fachberater  und  sozusagen  auch  als
Korrektor fungierte. Brandstätter wurden schon öfter Tiere aus
dubioser Herkunft angeboten. Von den üblen Machenschaften der
Tiermafia  erfährt  er  zudem  oft  genug,  wenn  der  Zoll  in
Zweifelsfällen seinen Expertenrat einholt.

Termin im Amazonashaus des Zoos: Bei extremer Luftfeuchtigkeit
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posieren  Autor  Peuckmann  und  Zoochef  Brandstätter  mit
exotischen  Schildkröten  fürs  Foto.  Natürlich  ist  das  eine
Anspielung  auf  die  Krimihandlung.  Im  neuen  Roman  wird  zu
Beginn eine Leiche gefunden, Ort des Geschehens ist zunächst
der Dortmunder Vorort Kurl. In der Nähe des Mordopfers kriecht
just  eine  Schildkröte,  die  die  Polizei  anfangs  nicht  in
Verbindung mit der Tat bringt. Deshalb soll ihr Ex-Kollege,
der  pensionierte  Kommissar  und  Tierfreund  Bernhard  Völkel,
dafür sorgen, dass das Tier gut untergebracht wird.

Schnell stellt sich freilich heraus, dass es sich bei der
Schildkröte  um  eine  ungemein  seltene  Angonoka
(Schnabelbrustschildkröte) aus Madagaskar handelt. Es gibt nur
noch rund 700 Exemplare dieser Art, für ein Tier werden auf
dem Schwarzmarkt etwa 50000 Dollar hingeblättert. Wo es um so
viel  Geld  geht,  liegen  kriminelle  Hintergründe  nah.  Wir
verraten  vom  Fortgang  jetzt  nur  noch  dies:  Der  Fall  wird
schließlich aufgeklärt.

Einige Facetten des Krimis verdankt Heinrich Peuckmann seinem
jüngsten  Sohn,  der  Theologie  studiert  und  sich  u.  a.  auf
Tierethik verlegt hat. Da stellen sich auch Fragen wie: Haben
Tiere eine Seele, eine „Biographie“ und eine Sprache? Worin
besteht  letztlich  der  Unterschied  zum  Menschen?  Man  ahnt
schon, dass es auch im Roman nicht mit bloßer Kriminalistik
getan ist.

Pikantes Handlungsdetail übrigens: Kommissar Völkel vermisst
schmerzlich  seine  altvertraute  Dortmunder  Zeitung.  120
Journalisten wurden da kurzerhand auf die Straße gesetzt. Nur
der Chefredakteur hat seinen Job behalten… Wieso Peuckmann
wohl auf so etwas kommt? Bestimmt blühende schriftstellerische
Phantasie, oder?

Apropos Krimi, apropos Dortmund: Was hält Peuckmann eigentlich
vom Dortmunder „Tatort“ im ARD-Programm? „Nichts!“ Eine solche
Negativwerbung  mit  durchgeknalltem  Kommissar,  so  Peuckmann
geradezu erbost, würde man sich in keiner anderen deutschen



Großstadt gefallen lassen.

Heinrich Peuckmann: „Angonoka“. Kriminalroman. Lychatz Verlag,
Leipzig. 238 Seiten (Taschenbuch). 9,95 Euro.


